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grunblegenber Bcbeutung berfafjt. Beidje SCnerïertmtng unb îjolje ©ïjrun»
gen tourben bem befdjeibenen ©eleljrten guteil, 1909 erfjielt er ben Bobel»
prêté für äftebigin.

(Käilijdm non ^umbalöts Jfraimn&ral
Son Sr. EbolpÇ Sîoijut. (ïiocfjtrurf Serbou-tu)

2Int 8. Stuguft 1917 îdtrteb ber bor 150 galjren, am 22. Stuguft 1767,
geborene unb ant 8. Slpril 1835 berftorbene grojje unb geiftreidje ©eleïjrtc,
Siftl)etiïer unb bebeutenbe Staatsmann 2ß i 11) e 1 m bon Ipumbolbt an
feine ©attin Caroline bon ®ad)eroben, na,d) einer faft 30jâï)rigen @ï)e:
„ipabe mid) nur lieb, mein innigftgeliebteS fSkib, bann ïontmen toir über
alleS Ijintoeg. ÜSöaS bie Sßelt oljne baê träte, bafj man ficf) lieb t)at, ift gar
nid}t mit ©ebanïen auSgumeffen. 3d) bin einig unb unabläffig bei ®ir."
@d)on biefe Üiufjerung ïann als ein urïitnblidier BetoeiS bo,für gelten, bafg
ber Brieffdjrciber ein überaus liebebolleé ©emüt befafj unb für grauenliebe
eine befonbere ©mpfänglid)feit Ijatte. 3n ber Sut bilbete bie Siebe ebenfo
ioie bei ©oetbje, bem treuen greunb ^puntbolbtS, feine blo^e ©pifobe in
feinem ©rbentrallen, fonbern ioar mit ben feinften gafern feineS .tpergenS
aufê gnnigfte berfnüpft.

28ie biete berühmte Btänner in ber SJtitte be§ 18. unb im Stnfang be§
19. 3a^rl)unbertS im Ilmgang mit tjocbjgeBilbeten, ïunftfinnigen unb feinem»
pfinbenben Biäbdjen unb Junten bie fdjönften Blüten i!)reS ©eifteS ent=

falteten, fo and) ber jugenblidie SfBilfielm bon ^nmbolbt. ÜDtit feinem
jüngeren Bruber, bem fpäter gur 3BeIt-Berûï)mtï)eit gelangten Statur for fdjer
SUejanber bon ^umbolbt, auf bem elterlichen @d)Ioffe Siegel unb
in Berlin ergogen, berïeïjrte er biel in bem fogenannten „Smgenbbunb",
einer literarifdjen Bereinigung, bie fid) in ber ^auptftabt Breufjené ge=
bilbet t)atte. Bei aller @mpfinbfa,mïeit, bie bort Ijerrfdite, übte bocf) ber
Umgang mit geiftboïïen unb l)od)finnigen, fotrie reigbollen 2J?äbd)en unb
grauen eine inoïjltuenbe SBirïung auf baS ^erg unb baS ©emüt gleidjge»
finnter günglinge auS. (ginige burd) Sd)önljeit, gugenb, groljlaune unb
äöi| befonberS begabte Bertreterinnen ber tjolben SMblidjïeit getnannen
eine fidiere igerrfdjaft über beê gûnglingé ©ettïen unb güljlen. Qu ifmen
gäbjtte u. a. bie gu jener Qeit über alle Btajjen gefeierte Henriette
$ e r g, bie ©attin beê gürftli.d) Söajbed'fdjen IpofrateS unb ißrofefförS ®r.
BtarcuS iperg, bie gugleidj bie Begritnöerin beS erften Berliner ©alonS toar.
2Bie fpäter Subtoig Börne, ber ipauêgenoffe be§ iperg'fdjen ©IjepaareS, unb
griebridj ©djleiermacljer, fd)toärmte a,ud) er für bie mit allen Borgiigen
auêgeftattete grau, ©benfo feffelten iljn anbere reigboïïe SBefen, trie g. B.
bie bon iljm „Brenbel" genannte pljilofoptjifcf) angeljaudjte SPdjter be§ be=

!a,nnten 5PopnrIär=S|5t)rlDfopt)en \BtofeS Bîenbeléfoïjnê, beê greunbeê ©ottljolb
©pljraim SeffingS, Soro 11) ea, bie fpäter ben Sdjriftfteller unb ißolitiler
griebridj bon Sdjlegel heiratete, 9taljel Bober t, bie bie ©emal)lin
Barnïjagen bort ©nfe tourbe unb biele anbere. Sludj feine fpätere ©emajjlin
©aroliné bon ® ad) er oben, eine bebeutenbe, tief leibenfdjaftlidje
grait, bott Uraft unb ©röfje, lernte er im Smgenbbunb feitnen. Slber and)

6Z ^
grundlegender Bedeutung verfaßt. Reiche Anerkeilnung und hohe Ehrun-
gen wurden dem bescheidenen Gelehrten zuteil, 1909 erhielt er den Nobel-
preis für Medizin.

Wilhelm von Humboldts Frauemdesl.
Von Tu. Adolph Kohut. (Nachdruck verboten.!

Am 8. August 1917 schrieb der vor 150 Jahren, am 22. August 1767,
geborene und am 8. April 1835 verstorbene große und geistreiche Gelehrte,
Ästhetiker und bedeutende Staatsmann Wilhelm von Humboldt an
seine Gattin Karoline von Dacheröden, nach einer fast 30jährigen Ehe:
„Habe mich nur lieb, mein innigstgeliebtes Weib, dann kommen wir über
alles hinweg. Was die Welt ohne das wäre, daß man sich lieb hat, ist gar
nicht mit Gedanken auszumessen. Ich bin ewig und unablässig bei Dir."
Schon diese Äußerung kann als ein urkundlicher Beweis dafür gelten, daß
der Briefschreiber ein überaus liebevolles Gemüt besaß und für Frauenliebe
eine besondere Empfänglichkeit hatte. In der Tat bildete die Liebe ebenso
wie bei Goethe, dem treuen Freund Humboldts, keine bloße Episode in
seinem Erdenwallen, sondern war mit den feinsten Fasern seines Herzens
aufs Innigste verknüpft.

Wie viele berühmte Männer in der Mitte des 18. und im Anfang des
19. Jahrhunderts im Umgang mit hochgebildeten, kunstsinnigen und feinem-
pfindenden Mädchen und Frauen die schönsten Blüten ihres Geistes ent-
falteten, so auch der jugendliche Wilhelm von Humboldt. Mit seinem
jüngeren Bruder, dem später zur Weltberühmtheit gelangten Naturforscher
Alexander von Humboldt, auf dem elterlichen Schlosse Tegel und
in Berlin erzogen, verkehrte er viel in dem sogenannten „Tugendbund",
einer literarischen Vereinigung, die sich in der Hauptstadt Preußens ge-
bildet hatte. Bei aller Empfindsamkeit, die dort herrschte, übte doch der
Umgang mit geistvollen und hochsinnigen, sowie reizvollen Mädchen und
Frauen eine wohltuende Wirkung auf das Herz und das Gemüt gleichge-
sinnter Jünglinge aus. Einige durch Schönheit, Jugend, Frohlaune und
Witz besonders begabte Vertreterinnen der holden Weiblichkeit gewannen
eine sichere Herrschaft über des Jünglings Denken und Fühlen. Zu ihnen
zählte u. a. die zu jener Zeit über alle Maßen gefeierte Henriette
Herz, die Gattin des Fürstlich Wajdeck'schen Hofrates und Professors Dr.
Marcus Herz, die zugleich die Begründerin des ersten Berliner Salons war.
Wie später Ludwig Börne, der Hausgenosse des Herz'schen Ehepaares, und
Friedrich Schleiermacher, schwärmte auch er für die mit allen Vorzügen
ausgestattete Frau. Ebenso fesselten ihn andere reizvolle Wesen, wie z. B.
die von ihm „Brendel" genannte philosophisch angehauchte Tochter des be-
kannten Populär-Philosophen Moses Mendelssohns, des Freundes Gotthold
Ephraim Lessings, Dorothea, die später den Schriftsteller und Politiker
Friedrich von Schlegel heiratete, Rahel Robert, die die Gemahlin
Varnhagen von Ense wurde und viele andere. Auch seine spätere Gemahlin
Caroline von Dacheröden, eine bedeutende, tief leidenschaftliche
Frau, voll Kraft und Größe, lernte er im Tugendbund kennen. Aber auch



auf bet f3öpe feineê SeBenê unb <Sd)affen§ boat et mit intereffa,nten unb an»
mutigen SKäbdjen unb grauen a,uf§ gnnigfte freunbfcpaftlidj betüunben.
gd] nenne auê bet ©alïerie bon grauenbilbniffen nut nod) © p a 11 o 11 e

bon £ e n g e f e I b, bie ©attin griebtid) ©djiïïerê, © p e t e f e $ u 6 e r
unb © ï) a 11 o 11 e S) i e b e, toelcp leitete butcf) ipre im gapre 1847 et»
fd)ienenen „^Briefe bon SEBilpelm bon IpumBoIbt an eine greunbin" einen
ïlangboïïen 9?amen fid) in ber beutfcpen Siteratur machte, gn popem ©rabe
fût Siebe unb gteunbfdjaft gefcpaffen, füllte et fid) geii feineê £eBen§ bon
ber eblen SBeiBlicpïeit auf§ SJÎâcptigfte gefeffelt. SBem einmal feine 8-unei»

gung, feine SIdjtung unb fein SSettrauen guteilgetootben, ber getoann fein
jpetg fût immer, gm ©liitf unb im llnglitd ïonnte man auf ipn ted)nen
unb ben grauen, bie feinen SeBenêtoeg ïreugten unb fein Befonbereê gn»
tereffe ertoedten, Blieb et ftetê mit gleichet iBeteptung gugetan. Sie um»
leuchteten unb erpoben feine eigene opnepin fttaplenbe ©eftalt.

©eboiff toitb eê bapet itnfere Sefet intereffieren, ba§ gtauenibeal eineê
fo auêgegeicpneten unb feinfinnigen Sïennetê ber toeiBIicpen 5ßfpcpe genauer
ïennen gu lernen.

gmmet pulbigte et bem ©tunbfap, bafj nidjt bie SInpäufung toten
SBiffenê, nidjt ber äufjete SBitïungêïteiS beê SJtanneê, fonbern baê Silbern
ber gärten beê SeBenâ burdj bie Straft bet Siebe bie SBeftimmung beê
2Mbe§ fei. gm fpetgen, nicpt im Stopf, im fjeim, nidjt in bet Sïnecptfcpaft
be§ öffentlid)en 29etufe§ liege bie SJiadjt unb baê ©lüd be§ ©afeinS. 97od)
al§ alter 'SJtann, am 14. ganuat 1832, fcptieB et feinet ©odjter ©aBriele:
,,©ie Siebe toädjft in ftiïïet ©eifteêBefcEjâftigurtg unb toenbet in ipt aïïeê
fid) gu. ©arum ift ba§ SeBen bet grauen fo biet poper unb eblet. Sie
ïniipfen einfach bie ftârïften unb garteften gäben be§ SeBenê gufammen
unb tneiter ïann e§ ber SJtann bod) audj mit alten feinen Xtmtoegen nidjt
bringen, er gelangt aBet nur feiten bapin." @r felBft fütjlte unb fptadj e§
and) toieberïjolt in feinet gugenb auS, baff et ettoaê SßeiBIicpeS unb SBeidjeê
in feinem gangen SBefen patte. 3ïï§ SSräutigam äußerte er .fiep einmal in
biefet 23egiepung in einer gufdjrift an ©aroline bon ©adjetöben bom 2. SIpril
1792.bapin: ,,©ie Siebe pat eê fo gern, fid) aBpängig gu benïen bon bem
geliebten ©egenftanb, fid) ipm eigen gu nennen, gu leben unb gu toefien nur
burdj ipn unb für ipn unb in ipm. ©atitm feib gpr grauen fo glüdlicp, unb
batum lieBt gpr fo fdjön, toeil biefe ©mpfinbung @ud) fo eigentümlich,
©uten 33erpältniffen fo angemeffen ift. ©ein lepter 39rief noip brüeft e§ fo
fdfön auê. SIucp icp pänge unauêfptedjlidj an biefet gbee. Qepnmal nenne
id) mid) ©ein, epe ©idj einmal mein, ©iefeê fanfte, fdjtoacpe, bapingepenbe
©efüpl ift meinem tpergen biel eigner, als» baê pope, ftarïe, Begeifterte. gu
biefem leptern betmag fid) meine Seele feiten gu etpeben, aBer bafüt toirb
fie befto mepr bon bet gnnigïeit be§ elfteren Belopnt. gd) toeifg nidjt, ob
alle fKänner eBenfo lieben, eê foil in meinen ©efitplen biel 2BeiBIicpeé> fein.
2Jian fagte mir mepr al§ einmal, man ïonnte mit mit toie mit einer grau
reben, unb neulid) fdprieB mit bie gorfter, fie mödjte miep ©eptoefter nennen."

gteilidj muffte fa ba§ gtauenibeal S5um6oIbt§ ipm alê ein toirïlidj
berïlarteê unb bon bet ©loriole bet Scpönpeit, >9Inmut unb beê fpetgenê»
abelê umftraplteê etfdjeinen, ba et in bet- ©at in (feinet ©aroline eine grau
gefunben, bie bolle brei gaprgepnte Pinbittd) ipm !ba§ ßeBen gu einem irbi»
fepen i&atabieg gcftaltete. gpte SSerBinbitng boat aïïegeit eine parmoniidie

auf der Höhe seines Lebens und Schaffens war er mit interessanten und an-
mutigen Mädchen und Frauen qufs Innigste freundschaftlich verbunden.
Ich nenne aus der Gallerie von Frauenbildnissen nur noch Charlotte
von Lenge seid, die Gattin Friedrich Schillers, There se Huber
und Charlotte Diede, welch letztere durch ihre im Jahre 1847 er-
schienenen „Briefe von Wilhelm von Humboldt an eine Freundin" einen
klangvollen Namen sich in der deutschen Literatur machte. In hohem Grade
für Liebe und Freundschaft geschaffen, fühlte er sich Zeit feines Lebens von
der edlen Weiblichkeit aufs Mächtigste gefesselt. Wem einmal seine Zunei-
gung, seine Achtung und sein Vertrauen zuteilgeworden, der gewann sein
Herz für immer. Im Glück und im Unglück konnte man auf ihn rechnen
und den Frauen, die seinen Lebensweg kreuzten und sein besonderes In-
teresfe erweckten, blieb er stets mit gleicher Verehrung zugetan. Sie um-
leuchteten und erhoben seine eigene ohnehin strahlende Gestalt.

Gewiß wird es daher unsere Leser interessieren, das Frauenideal eines
so ausgezeichneten und feinsinnigen Kenners der weiblichen Psyche genauer
kennen zu lernen.

Immer huldigte er dem Grundsatz, daß nicht die Anhäufung toten
Wissens, nicht der äußere Wirkungskreis des Mannes, sondern das Mildern
der Härten des Lebens durch die Kraft der Liebe die Bestimmung des
Weibes sei. Im Herzen, nicht im Kopf, im Heim, nicht in der Knechtschaft
des öffentlichen Berufes liege die Macht und das Glück des Daseins. Noch
als alter Mann, am 14. Januar 1832, schrieb er seiner Tochter Gabriele:
„Die Liebe wächst in stiller Geistesbeschäftigung und wendet in ihr alles
sich zu. Darum ist das Leben der Frauen so viel höher und edler. Sie
knüpfen einfach die stärksten und zartesten Fäden des Lebens zusammen
und weiter kann es der Mann doch auch mit allen seinen Umwegen nicht
bringen, er gelangt aber nur selten dahin." Er selbst fühlte und sprach es
auch wiederholt in seiner Jugend aus, daß er etwas Weibliches und Weiches
in seinem ganzen Wesen hatte. Als Bräutigam äußerte er.sich einmal in
dieser Beziehung in einer Zuschrift an Caroline von Dacheröden vom 2. April
1792 dahin: „Die Liebe hat es so gern, sich abhängig zu denken von dem
geliebten Gegenstand, sich ihm eigen zu nennen, zu leben und zu weben nur
durch ihn und für ihn und in ihm. Darum seid Ihr Frauen so glücklich, und
darum liebt Ihr so schön, weil diese Empfindung Euch so eigentümlich,
Euren Verhältnissen so angemessen ist. Dein letzter Brief noch drückt es so

schön aus. Auch ich hänge unaussprechlich an dieser Idee. Zehnmal nenne
ich mich Dein, ehe Dich einmal mein. Dieses sanfte, schwache, dahingehende
Gefühl ist meinem Herzen viel eigner, als das hohe, starke, begeisterte. Zu
diesem letztern vermag sich meine Seele selten zu erheben, aber dafür wird
sie desto mehr von der Innigkeit des ersteren belohnt. Ich weiß nicht, ob
alle Männer ebenso lieben, es soll in meinen Gefühlen viel Weibliches sein.
Man sagte mir mehr als einmal, man könnte mit mir wie mit einer Frau
reden, und neulich schrieb mir die Forster, sie möchte mich Schwester nennen."

Freilich mußte ja das Frauenideal Humboldts ihm als ein wirklich
verklärtes und van der Gloriole der Schönheit, Unmut und des Herzens-
adels umstrahltes erscheinen, da er in der Tat in fseiner Caroline eine Frau
gefunden, die volle drei Jahrzehnte hindurch ihm!das Leben zu einem irdi-
scheu Paradies gestaltete. Ihre Verbindung war allezeit eine harmonische



uitb op ne jebc Trübung. @ê fatten fid) pier gtoei 'Seelen gefunben, bie nur
für einanber Dotpanben tonten unb beiben toar Ipodjfinn unb ©emûtêreim
peit eigen. Sinnig begeicpnet er in feinen ©riefen an bie ©attin auê Stenn,

nom 19.3ümi 1804, bie Seligïeit biefeê Qufammentebenê mit ben ©'orten)
„SSie fannft ®u fagen, liebe», teureê SBefen, bafj ®u eê in bet Steide ber
Sapre, bie toir mit einanber Deriebt I)aben, bocp tooljl nod) beffer bätteft ma»
cb;en ïônnen? ®u mufft immer gefepen paben, toie rul)ig, roie guftieben,
toie mit ®ir unb ben kleinen glüdlid) befd)äftigt id) mit ©it gelebt pape,
©u baft mir nie einen Stummer gemad)t unb mir foDiel unb fo große ^teuben
gefepenft, bie größte burib ©eine bloße ©jifteng neben unb mit mit. ©en
meiften ©tenfepen, mudj ben SQtännern, toerben beim Speiraten bie fdjönften
unb garteften ©efüple abgeftumpft. @ê gebort Diel bagu, toenn bie SIH=

täglicpfeit. beê Sebenê niept ipetapgiepen, niept gleidjgültig maepen folten ;

befonberê überleben ungeheuer feiten dauert biefe ©podje, unb natürlich,
toeil fid) ibre Sagefmepr änbert unb auê gänglicpet jyreipeit unb Située in
toeit größere ©efepäftigfeit übergebt, ©u bift ©ir immer nid)t nur fo gang
unb unenblid) gleidj geblieben, fonbern ®u baft auê jebet neuen @pod)e beê
Sebenê auch immer baê ©efte unb Spödjüe gefdjöpft. ®u baft in ben raannig»
faltigften ©erpältniffen mit mir, mit ben Stinbern, nur tiefer in» Beben

eingegriffen, alle ©efül)le, mödjte id) fagen, mit utepr gebiegener Sßirflicpfeit
umfleibet, aber alle in iptet urfptünglidjen ibealen ©einpeit unb ipöpe ge=

laffen. 2Bir finb immer biefelben beibe einanber fepr äpnlicp getoefen, baf)
mir unê nur immer aufê ©infaepfte unb ipoepfte im Beben getoanbt paben, baf;
un» baê Stein»3Jtenfd)[icpe über aïïeê gegangen ift, unb ba,§ unê baDon nieptê
abgetoanbt pat. 2Iber glaube mir fidperlicp, toenn icp auf biefem Sßege ge»

blieben bin, ift eê Dot allem babitrcp gefdiepen, bap icp ©id) immer fo gang
unb allein barauf gefepen pabe."

fgn feiner feiner 'Scpriften unb in feinem feiner ©rieftoecpfel patte er
fidj über baê g^auenibeal, ba§ feiner Seele Dorfdjtoebte, fo eingepenb unb
entfd)eibenb geäußert, toie in ben fepon ertoapnten „©riefen an eine gteun»
bin", ©parlotte ©iebe, bie er alê junger Stubiofuê im ©abe Sßprmont fern
nen lernte, unb mit ber er Saprgepnte pinbutep einen pöcpft anregenben unb
in Dielfa,cpet ©egiepung fepr bemerfenêtoerten brieflichen ©ebanîenauêtaufd)
pflegte.

©ie ©enannte, bie ©oepter eineê Sanbptebigetê namenê Spilbebranbt,
bie fpäter einen ©r. jur. ©iebe peiratete, mit bem fie einige Sapre in einer
pöd)ft unglücflidjen ©pe lebte, gefiel ipm auep fepon beêpalb, toeil ipr ©afer
Sanbgeiftlidjer toar. 3m einem foldjen Sanbprebigertöd)terlein fap er in fei»
nem fcptoätmerifdjen ©eifte ade ©ugenben be§ toeiblicpen SBefenê Derförpert:
bie tiefe, nidjt tänbelnbe ©mpfinbung, bie ©infaeppeit bei poper ©ilbung,-
baê Sernfein eineê Dornepm=tuenben, unangenepmen ©oneê unb auep ba§
©orpanbenfein Don ©igenfdjaften, bie man in gebilbeten Streifen fo gern pat.

9?id)t in ber geräufcpDoIIen ©efellfdpaft unb im ©etriebe beê öffentlichen
Beben», fonbern in ber ftiÜen Spâuêïicpfeit, fotoie in ber SIbgefdjiebenpeit
fuepte er bie ©ertreterin beê toaprpaft reinen unb tugenbpaften SSeibeê,
benn bie Stbgefcpiebenpeit, fo meint er, fpanne alle ©ermogen eineê toeib?
liepen, in fid) garten unb tiefen ©emûtê pöper, läutere bie Seele itnb giepe
fie Don all' ben fleinlicpen unb gerftreuenben Stüdficpten ab. „SIucp gibt
eine $ta,u, bie bie ©infamfeit liebt unb in ipr lebt, leidpt ben ©egtiff, bafj

und ohne jede Trübung. Es hatten sich hier zwei Seelen gefunden, die nur
für einander vorhanden waren und beiden war Hochsinn und Gemütsrein-
heit eigen. Sinnig bezeichnet er in seinen Briefen an die Gattin aus Rom,
vom 19. Juni 1804, die Seligkeit dieses Zusammenlebens mit den Worten:
„Wie kannst Du sagen, liebes, teures Wesen, daß Du es in der Reihe der
Jahre, die wir mit einander verlebt haben, doch Wohl noch besser hättest ma-
chen können? Du mußt immer gesehen haben, wie ruhig, wie zufrieden,
wie mit Dir und den Kleinen glücklich beschäftigt ich mit Dir gelebt hohe.
Du hast mir nie einen Kummer gemacht und mir soviel und so große Freuden
geschenkt, die größte durch Deine bloße Existenz neben und mit mir. Den
meisten Menschen, much den Männern, werden beim Heiraten die schönsten
und zartesten Gefühle abgestumpft. Es gehört viel dazu, Wenn die All-
täglichkeit, des Lebens nicht 'Herabziehen, nicht gleichgültig machen sollen;
besonders überleben ungeheuer selten Frauen diese Epoche, und natürlich,
weil sich ihre Lageimehr ändert und aus gänzlicher Freiheit und Muße in
weit größere Geschäftigkeit übergeht. Du bist Dir immer nicht nur so ganz
und unendlich gleich geblieben, sondern Du hast aus jeder neuen Epoche des
Lebens auch immer das Beste und Höchste geschöpft. Du hast in den mannig-
faltigsten Verhältnissen mit mir, mit den Kindern, nur tiefer ins Leben
eingegriffen, alle Gefühle, möchte ich sagen, mit mehr gediegener Wirklichkeit
umkleidet, aber alle in ihrer ursprünglichen idealen Reinheit und Höhe ge-
lassen. Wir sind immer dieselben beide einander sehr ähnlich gewesen, daß
wir uns nur immer aufs Einfachste und Höchste im Leben gewandt haben, daß
uns das Rein-Menschliche über alles gegangen ist, und daß uns davon nichts
abgewandt hat. Aber glaube mir sicherlich, wenn ich auf diesem Wege ge-
blieben bin, ist es vor allem dadurch geschehen, daß ich Dich immer so ganz
und allein darauf gesehen habe."

In keiner seiner Schriften und in keinem seiner Briefwechsel hatte er
sich über das Frauenideal, das seiner Seele vorschwebte, so eingehend und
entscheidend geäußert, wie in den schon erwähnten „Briefen an eine Freun-
din", Charlotte Diede, die er als junger Studiosus im Bade Pyrmont ken-

nen lernte, und mit der er Jahrzehnte hindurch einen höchst anregenden und
in vielfacher Beziehung sehr bemerkenswerten brieflichen Gedankenaustausch
pflegte.

Die Genannte, die Tochter eines Landpredigers namens Hildebrandt,
die später einen Dr. jur. Diede heiratete, mit dem sie einige Jahre in einer
höchst unglücklichen Ehe lebte, gefiel ihm auch schon deshalb, weil ihr Va,ter
Landgeistlicher war. In einem solchen Landpredigertöchterlein sah er in sei-
nem schwärmerischen Geiste alle Tugenden des weiblichen Wesens verkörpert:
die tiefe, nicht tändelnde Empfindung, die Einfachheit bei hoher Bildung,-
das Fernsein eines vornehm-tuenden, unangenehmen Tones und auch das
Vorhandensein von Eigenschaften, die man in gebildeten Kreisen so gern hat.

Nicht in der geräuschvollen Gesellschaft und im Getriebe des öffentlichen
Lebens, sondern in der stillen Häuslichkeit, sowie in der Abgeschiedenheit
suchte er die Vertreterin des wahrhaft reinen und tugendhasten Weibes,
denn die Abgeschiedenheit, so meint er, spanne alle Vermögen eines Weib?

lichen, in sich zarten und tiefen Gemüts höher, läutere die Seele und ziehe
sie von all' den kleinlichen und zerstreuenden Rücksichten ab. „Auch gibt
eine Fra,u, die die Einsamkeit liebt und in ihr lebt, leicht den Begriff, daß
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fie ïeirte gteube ixtd)t, al§ bie fie in bet £iefe ipreg eigenen gnnetn fdjopft
unb bag ift bag ^auptetforbetnig, um einem felbft tiefer itnb fieffex füpren»
ben 2Jiann gu gefallen unb prn ein bleibenbeg unWanbelbateg gnieteffe ein»

gnflöpen."
ÜRan glaube abet rtidfi, bafj SBilpelm bon |jumboIbt bet Slnfidit ï)ul=

bigte, ba,| eine grau ttjx: Sebeit in llntâtigïeit bapinbtingen folic, im ©egen»

teil ad)tete ex bie axbeitfamen grauen febx pbdj, ex meinte fogar, baß, Wäprenb

fobiel Scanner burcp bie Strbeit einfeitig, troden unb polgetn Werben, j)ie
grauen felbft bei einer mecfjanifcpert ïatigïeit ipt ©emütg» unb ©rnpfin»
bunggleben nicpt einbüßen, Senn il)te Slrbeiten geftatten ipnen noci) immer,
in einer gbeenWelt gu leben. SBörtlid) fagt er: ,,gd) leite baper bie toirflicE)

feinere unb fdjönere, oft felbft tiefere SBilbung per, Welcpe and) fotepe grauen,
bie ïeine borgi'tglicpe ©tgiepung genoffen paben, meiftenteilg bor ben SJÎcin»

nern boraug paben, Welcpen fie fonft in ^enntniffen nacpftepen. gum Seil
freiliip rüprt aper eben baper auep bie bei grauen päufigere ©cpWermut unb
SSerlepbarïeit. SBie bie ©eele mepr, öfterer, tiefer unb ab gefd): eben et in fid)
geïeprt ift, fo berüprt all eg Stupere fie rauper. gnbeg ift bag ein leiept gu
berfepmetgenber Siacpteil."

ga, er ftellt bie grauenagbeit über bie ber Partner. Sîacp feiner Sin»

fiept näpren fepr biele ja faft bie meiften männlicpen Slrbeiten ben ©eift Wenig
ober gar nicpt unb erlauben babei auep nicpt bie ©ebanfen auf irgeitb etWag
anbereg gu Wenbert —- bie beften Gräfte beg ©emüteg bleiben unbefepäftigt.
S)aper ïontmt eg, bap oft ©efepäftgieute bon Umfiept unb $enntniffen für
Sünft unb Sßiffenfcpaft nur feiten etWag übrig paben, Wäprenb ipte grauen,
bie in fobpen ißerpältniffen leben unb benen Wenig ober gar ïeine freie SJÎupe
bleibe, bie fie ipret SSilbung Wibmeit ïônriten, geifteggeWedt unb innerlid)
lêbenbig bleiben.

SOtit gröpter ©ntfepiebenpeit fpriept er fiep gegen foldje ©pen aug, bie

nidjt eine innige unb tiefe Siebe fdjliept. ©ine iBerbinbung, bie nur auf
gegenfeitige Sld)tung unb greunbfepaft rupe, aber opne bag gange SBefen er»

greifenbe ©efitpl, bag man getoöpnlicp Siebe nenne, fei ipm ftetg guWiber
getoefett, eine berartige ©pe gu föpliepen. Stur bei folepen ©pen, bie ipre
©ntftepung ber Siebe berbanïen, rupe ber ©egert beg ipimmelg unb bag ©lud
ber f3iiuglicp!eit.

gn feiner ritterlichen ©efinnung erïannte er auep bie SSorgüge ber
alternben grauen, Worüber er mo.rtdjcg fdjöne SBort gefprodjert. Ipier mag
nur eineg ertoäpnt Werben: ,,'îDem STiartn Wirb eg biel leiepter, ben ©epein
unb felbft bie SBirïIicpïeit gu gewinnen, al§ fei er int Sllter mepr unb biel
mepr geworben. SJian fcfäpt in ipm biel mepr bie ©igenfepaften, bie Witï»
liep bem Sllter mepr angepören, unb erläßt ipm bie gtifepe unb ben Sieig
ber jüngeren gapre. ©r dann immer bleiben, unb felbft mepr toerben, Wenn
er aud) bie lörperlidpe ®raft fepr einbüpt. SSei grauen ift bag nid)t gang ber
gall, unb bie ©trenge ber SSMIIengpetrfcpaft, bie tpöpe ber freiwilligen @elbft=
berleugnung, butep bie bag Weiblicpe Sllter fiep eine fo jugenblicpe Uraft er»

palten ïann, paben nur men ige ben IDtut fiep angueignen. Slllein auep in
grauen beWapte bag Sllter bieleg, Wag man in iprer gugenb bergebeng fuepert
Würbe, unb Wag feber SJiann bon ©inn unb ©cfüpi borguggWeife ftpäpen
Wirb."

gm übrigen ift er ber Slnficpt, bap bie gtifdje ber gugenb bie Wapte
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sie keine Freude sucht, als die sie in der Tiefe ihres eigenen Innern schöpft

und das ist das Haupterfordernis, um einem selbst tiefer und besser führen-
den Mann zu gefallen und ihm ein bleibendes unwandelbares Interesse ein-

zuflößen."
Man glaube aber nicht, daß Wilhelm von Humboldt der Ansicht hui-

digte, daß eine Frau ihr Leben in Untätigkeit dahinbringen solle, im Gegen-
teil achtete er die arbeitsamen Frauen sehr hoch, er meinte sogar, daß, während
soviel Männer durch die Arbeit einseitig, trocken und hölzern werden, die

Frauen selbst bei einer mechanischen Tätigkeit ihr Gemüts- und Empfin-
dungsleben nicht einbüßen, denn ihre Arbeiten gestatten ihnen noch immer,
in einer Ideenwelt zu leben. Wörtlich sagt er: „Ich leite daher die wirklich
feinere und schönere, oft selbst tiefere Bildung her, welche auch solche Frauen,
die keine vorzügliche Erziehung genossen haben, meistenteils vor den Män-
nern voraus haben, welchen sie sonst in Kenntnissen nachstehen. Zum Teil
freilich rührt aher eben daher auch die bei Frauen häufigere Schwermut und
Verletzbarkeit. Wie die Seele mehr, öfterer, tiefer und abgeschiedener in sich

gekehrt ist, so berührt alles Äußere sie rauher. Indes ist das ein leicht zu
verschmerzender Nachteil."

Ja, er stellt die Frauenarbeit über die der Männer. Nach seiner An-
ficht nähren sehr viele ja fast die meisten männlichen Arbeiten den Geist wenig
oder gar nicht und erlauben dabei auch nicht die Gedanken auf irgend etwas
anderes zu wenden —> die besten Kräfte des Gemütes bleiben unbeschäftigt.
Daher kommt es, daß oft Geschäftsleute von Umsicht und Kenntnissen für
Kunst und Wissenschaft nur selten etwas übrig haben, während ihre Frauen,
die in solchen Verhältnissen leben und denen wenig oder gar keine freie Muße
bleibe, die sie ihrer Bildung widmen könnten, geistesgeweckt und innerlich
lebendig bleiben.

Mit größter Entschiedenheit spricht er sich gegen solche Ehen aus, die
nicht eine innige und tiefe Liebe schließt. Eine Verbindung, die nur auf
gegenseitige Achtung und Freundschaft ruhe, aber ohne das ganze Wesen er-
greisende Gefühl, das man gewöhnlich Liebe nenne, sei ihm stets zuwider
gewesen, eine derartige Ehe zu schließen. Nur bei solchen Ehen, die ihre
Entstehung der Liebe verdanken, ruhe der Segen des Himmels und das Glück
der Häuslichkeit.

In seiner ritterlichen Gesinnung erkannte er auch die Vorzüge der
alternden Frauen, worüber er ma.nches schöne Wort gesprochen. Hier mag
nur eines erwähnt werden: „Dem Mann wird es viel leichter, den Schein
und selbst die Wirklichkeit zu gewinnen, als sei er im Alter mehr und viel
mehr geworden. Man schätzt in ihm viel mehr die Eigenschaften, die wirk-
lich dem Alter mehr angehören, und erläßt ihm die Frische und den Reiz
der jüngeren Jahre. Er kann immer bleiben, und selbst mehr werden, wenn
er auch die körperliche Kraft sehr einbüßt. Bei Frauen ist das nicht ganz der
Fall, und die Strenge der Willensherrschaft, die Höhe der freiwilligen Selbst-
Verleugnung, durch die das weibliche Alter sich eine so jugendliche Kraft er-
halten kann, haben nur wenige den Mut sich anzueignen. Allein auch in
Frauen bewahre das Alter vieles, was man in ihrer Jugend vergebens suchen
würde, und was jeder Mann von Sinn und Gefühl vorzugsweise schätzen

wird."
Im übrigen ist er der Ansicht, daß die Frische der Jugend die wahre
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©ruttölage bet (Sïjc ici. ©r molle bam it nidjt fagert, bafj baâ ©lüd bet ©Ije
mit bet Sugenö aufböte ober and) nur im minbeften baburdj Oetloren gcfye,
abet bie ©timtetung bet gufammen gertofferten Sugenb muffe in bie Ijöfieten
Satire I)inüBerget)en,^ toenrt ba,§ ©liict boïïïommen fein folie. ®ie tiefften
unb Ijeiligften ©mpfinbungen Ijängen bantit gang eng gufammen unb man
miifjte über alte Siebe ben ©tab btedjen, toenn ma.n bieê nidjt anetïennen
tooïïe. „©in junge», fid) gegenfcitig gleid) petglid) liebenbeê ©Ijepaar ift•
alternai ein im ®iefften etfreulidjet Stnblid, and) irt niebeten «Stäuben, info»
fern ba,§ ©efütjt nut itgenb bie geinljeit Ijat, bie iljra bie Statur in gut»
artigen ©emütetn gibt."

3Bit tonnen biefe ©ïtgge nidjt angemeffenet fcfiliefgen, al§ mit einem
©elbftbeïenntttiê SBiltjelm bon ^umbolbtê an feine ©atoline bom 19. 3M
1791: „Umgang mit gta.uen tjat mit guerft eine gtöfjete gütte unb einen
gatteren Sinn gegeben, ©t Ijat ba§ Streben nadj bem ©tofjen unb tpödjften
nidjt nur nid)t etfdjöpft, fortbetn etoig in mit geniiljtt unb mit eine toaljte
3tid)tung gegeben, ©t Ijat bie ©infeitigteit fiintoeggenommen unb ben fa,nf»
teten menfdjlidjert ©inbtüden ©ingang berfdjafft Srt füfjem liebe»
äftnlidiem ©efüljl bämmette mit guerft eine SOjnung auf, bet gröfjete unb
fdjönete SBitîungâïteiê toetbe bon bem iiiften ©lüd eine» SBefenê begtengt.
Sftein miibeê etoig fonft ï)erumfd)toeifenbe§ Stuge getoann einen 3tüE)efmntt.
Sd) ftrebte, ©litd gu geben unb id) genofj gern, toaê id) gern anbetn ge»
toaljvte."

jftiijraîur.
Ä;ä I b ii dj e r in iß o ft I a r i e n f o r m a t bon § e r m. SB i |ig unb ©.

83 u e fg. 58erlag bon ©ebr. Siebli, güricf). $ßrei§ 1 gr. Sa§ ttnierne|raen ift be=
rettê um 9 Summen! ertoeiteri tnorben. Sie §efte enthalten 8 farbige Vorlagen,
je gioei auf einer Seite, tfmen gegenüber bie entfprecCjenben geidjnungen, auf
toelcfie baê Sîinb mit bem garbftift bie garben aufgulragen Bat» toa§ it)m nidjt nur
Vergnügen bereiten, fonbern aucE) ben Sinn für gotmen unb garben fc£)ärfen unb
entibicfeln Itiirb.

Sie ©egenftänbe finb tbirüidj malerifd). Qunädjft biiftorifd^e Sdjloffer: S3jun,
Sucenê, ©bidon, ©ranbfon, Sengburg, Sarafp ufib. Sann' Ä i r dj e n: ©elerina,
Sßontreuj, ©rinbeltoalb, Seïïêlapeïïe; S a n b f dj a f t e n in allen Saïjreëgeiten, mit
See unb glufj unb Seiclj; Sîe.buten au§ Stäbten unb Sörfern; fjnber
f g e n e n, b,ie redjt lebenbig gefdjaut unb in fdjoner 23etoegung totebergegeben finb.
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Grundlage der Ehe sei. Er wolle da,mit nicht sagen, daß das Glück der Ehe
mit der Jugend aufhöre oder auch nur im mindesten dadurch verloren gehe,
aber die Erinnerung der zusammen genossenen Jugend müsse in die höheren
Jahre hinübergehen, wenn da.s Glück vollkommen sein solle. Die tiefsten
und heiligsten Empfindungen hängen damit ganz eng zusammen und man
müßte über alle Liebe den Stab brechen, wenn man dies nicht anerkennen
wolle. „Ein junges, sich gegenseitig gleich herzlich liebendes Ehepaar ist
allemal ein im Tiefsten erfreulicher Anblick, auch in niederen Ständen, inso-
fern das Gefühl nur irgend die Feinheit hat, die ihm die Natur in gut-
artigen Gemütern gibt."

Wir können diese Skizze nicht angemessener schließen, als mit einem
Selbstbekenntnis Wilhelm von Humboldts an seine Caroline vom 19. Mai
1791: „Umgang mit Fra.uen hat mir zuerst eine größere Fülle und einen
Zarteren Sinn gegeben. Er hat das Streben nach dem Großen und Höchsten
nicht nur nicht erschöpft, sondern ewig in mir genährt und mir eine wahre
Richtung gegeben. Er hat die Einseitigkeit hinweggenommen und den sgnf-
teren menschlichen Eindrücken Eingang verschafft In süßem liebe-
ähnlichem Gefühl dämmerte mir zuerst eine Ahnung auf, der größere und
schönere Wirkungskreis werde von dem stillen Glück eines Wesens begrenzt.
Mein müdes ewig sonst herumschweifendes Auge gewann einen Ruhepunkt.
Ich strebte, Glück zu geben und ich genoß gern, was ich gern andern ge-
währte."
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